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Von Michael Scheiner

Regensburg. Als Jimi Hendrix
1969 in Woodstock die amerika-
nische Nationalhymne „The
Star-Spangled Banner“ auf sei-
ner elektrischen Gitarre an-
stimmte, glaubten viele, Ma-
schinengewehrfeuer, fallende
Bomben und Explosionen zu
hören. Ob die Rückkoppelun-
gen und Verzerrungen als sol-
che gedacht waren, wurde nie
geklärt. Ein Protest gegen den
Vietnamkrieg war das Solo alle-
mal. Ähnlich ist es einigen Zu-
hörern ergangen, als der ukrai-
nische Pianist Vadim Neselow-
skyi im Neuhaussaal als Teil sei-
ner achtsätzigen Odessa-Suite
den großen Flügel zum Dröh-
nen brachte. Dabei schien der
ganze Saal unter der Wucht und
Schwere der Blockakkorde zu
erzittern.

„Man hat die Bomben ge-
hört“, meinte ein vom Gehörten
völlig gefangen wirkender Zu-
hörer, „die auf Odessa geworfen
werden“. Ob dem tatsächlich so

Wuchtig und dröhnend, hart und zart: Der ukrainisch-deutsche Pianist Vadim Neselowskyi liefert eine Hommage an seine Geburtsstadt

Odessa-Suite berührt das Publikum

war, kann bezweifelt werden.
Denn die formal wie stilistisch
unglaublich vielfältige, breit an-
gelegte Komposition ist bereits
2020, also ein Jahr vor dem rus-
sischen Überfall auf das gesam-
te Land entstanden. Zudem ver-
steht Neselowskyi das Werk mit
dem kompletten Titel „Odessa –
A Musical Walk Through a Le-
gendary City“ als Hommage an
seine Geburtsstadt. Ähnlich wie
Mussorgskis „Bilder einer Aus-
stellung“ wandert der brillante

Pianist mit seinem Publikum
durch die bedeutende Stadt am
Schwarzen Meer.

Er nimmt seine Zuhörer im
gut besetzten Saal, darunter
zahlreiche Menschen aus der
Ukraine, mit an Schauplätze
großer Ereignisse, wie die Trep-
pe aus Eisensteins berühmten
Film. Aber auch an den Bahnhof
von Odessa, ans Konservato-
rium, das er einst als jüngster
Student je besuchte – und er
lässt sie an Erinnerungen an

sein erstes Rockkonzert teilneh-
men. Er nimmt sie auch mit zu-
rück ins Jahr „Odessa 1941“, als
die Deutschen den grausamen
Massenmord an der jüdischen
Bevölkerung begingen.

„Winter in Odessa“ lässt nach
der schnaufend-rumpelnden
Ankunft am Bahnhof ein unge-
mein poetisch-zartes Klangbild
einer eisig glitzernden Stadt ent-
stehen, in das sich nach und
nach kratzige Störgeräusche mi-
schen. Grelle Akkorde und ge-
waltige bis gewalttätige Akkord-
schichtungen prägen das Bild
der Potemkinschen Stufen.
Sehnsuchtsvolle, frühlingshafte
Stimmung kommt im Satz „Aca-
cia Trees“ auf, mit dem der
Komponist das Aufblühen im
Mai musikalisch beschreibt.

Stilistisch kennt Neselowskyi
keine Grenzen. Er packt Film-
musik, Jazz, bluesige Formen,
klassische Anleihen und moder-
ne zeitgenössische Musik in sein
umfangreiches Werk. Zudem
spielt er es mit einer Hingabe
und Ausdruckskraft, die einem

beim Zuhören die Tränen in die
Augen treiben aber auch ob sei-
ner Klangwucht und Gewalt tief
erschrecken kann. Eine bewe-
gende Musik voller Kontraste. In
seine von Zärtlichkeit, Schön-
heit und Schmerz ebenso, wie
Humor geprägte Klangreise hat
der virtuose Musiker und Kom-
ponist immer wieder Zitate ein-
gebaut, an die die Zuhörenden
andocken können. Mit „Come
together“ der Beatles ruft er zu
menschlicher Offenheit und
Nähe auf, Chick Corea leuchtet
kurz auf. Bach und Edvard Grieg
klingen an, ebenso wie ein uk-
rainisches Volkslied, das alle
Landsleute des 46-jährigen
Künstlers zu kennen scheinen.

Die anschließende Pause bie-
tet reichlich Gelegenheit das Ge-
hörte zu verarbeiten. Denn zu-
nächst hat erst mal der Klavier-
stimmer zu tun, den drangsa-
lierten Flügel wieder auf Vorder-
mann zu bringen. Danach
stimmt Neselowskyi mit der Cel-
listin Anja Lechner das kon-
templative „Cry“ an, dem zwei

weitere Stücke aus seiner Feder
folgen. „Song for Vera“ beginnt
heiter, gelöst, wobei sich die
Musiker gegenseitig necken,
und entwickelt sich in der
warmherzigen Interpretation
des Duos zu einem eher düste-
ren, dunklen Abschluss. „Last
Snow“, das nicht wörtlich zu
verstehen ist, beginnt mit einem
verträumt-melancholischen
Motiv am Flügel.

Der somnambul-impressio-
nistischen Stimmung setzt
Lechner mit bestimmtem Strich
und klarem Ton etwas Eindeu-
tigkeit und ein wenig mehr Här-
te entgegen und erinnert damit
an „Beyond the Missouri Sky“
von Charlie Haden und Pat Met-
heny. Mit einer lebhaften Varia-
tion des ersten Satzes der Suite,
„Odessa Railway Station“, been-
det das Duo den kurzen zweiten
Teil und hängt als Zugabe noch
ein volksliedhaftes Stück an. Ge-
rade hier im zweiten Teil hätte
man sich etwas mehr Freiraum
für Improvisationen vorstellen
können.

Ein seliger Traum

Von Marianne Sperb

Regensburg. Dieser „Prinz
von Schiras“ hat das Zeug zum
internationalen Erfolg. Suzan-
ne Beer, Philosophin aus Paris
und Tochter des Komponisten
Joseph Beer, zeigt sich Sams-
tagnacht, nach der Premiere im
Theater am Bismarckplatz, be-
rührt und glücklich, dass das
Meisterwerk ihres Vaters nach
90 Jahren zum ersten Mal wie-
der zu erleben ist. Peter Pany
aus Wien vom Musikverlag Do-
blinger ist sicher: „Diese Ope-
rette schafft es ins Repertoire.“
Und Ronnie Bauer, Diaman-
tenhändler aus Melbourne und
Enkel des Librettisten Ludwig
Herzer, träumt das Märchen,
das in Regensburg gerade wahr
wird, noch ein bisschen weiter:
„Warum sollte diese großartige
Musik nicht in der Oper von
Sydney zu hören sein?“

Die Musik ist die große Über-
raschung des Abends, so reich-
haltig, so zeitlos, so mitreißend,
so tricky, so vielfältig. Lieder,
Arien und Zwischenmusik
changieren zwischen Prater-
Seligkeit in Wien und verruch-
tem Cotton Club in New York.
Zitiert werden Walzer, Jazz,
Tango und Cancan. Okzident
findet zu Orient. Die Operette
spielt mit den Genres, bedient
sich aus Oper, Farce, Melo-
dram, Komödie und sympho-
nischem Singspiel. Das geht ins
Ohr und ins Herz und fährt in
die Beine. „Der Prinz“ ver-
strömt die edle Süße einer Bee-
renauslese von Feiler-Artinger,
die lange nachschmeckt und
elegant besoffen macht. Im Fo-
yer und noch draußen, am
Platz, hört man das aufbre-

Regensburg landet mit der lange verschollenen Operette „Der Prinz von Schiras“ einen Coup

chende Publikum hingerissen
summen „Du warst mein seli-
ger Traum“, eine der 16 Ge-
sangsnummern, die allesamt
Ohrwurmqualitäten haben.

Joseph Beer war ein Wunder-
kind. Mit sieben – da wusste er
nicht, dass es Notenschrift gibt
– entwickelte er ein Notensys-
tem, um festzuhalten, was er in
seinem Kopf hörte. Später durf-
te der Hochbegabte an der Aka-
demie Wien vier Klassen über-
springen, und er war blutjung,
erst 25, als seine erste Operette
1934 in Zürich ihre umjubelte
Uraufführung erlebte.

Schillernde Figuren mit Tiefe

Die Nazis stoppten den Sieges-
zug. Der Jude Joseph Beer
flüchtete, erst nach Paris, dann
nach Nizza, wo er im Unter-
grund überlebte, während Fa-
milie und Freunde – auch der
zweite Librettist Fritz Löhner-
Beda – verschleppt und ermor-
det wurden. Beer wollte von
seinen Vorkriegswerken nichts
mehr wissen, sprach nicht ein-
mal in der Familie von ihnen
und verbot ihre Aufführung. So
blieb „Der Prinz“ verschollen,
bis er – nach einer Verkettung
unwahrscheinlichster Zufälle
und mit entscheidender Inter-
vention von Intendant Sebas-
tian Ritschel und Chefdrama-
turg Ronny Scholz – jetzt erst-
mals in Deutschland, in Re-
gensburg, auf die Bühne kam.

Operette ist bigger than life,
Leben in extremo. Regisseur
Sebastian Ritschel reizt das
Blatt aus. Bestens gelaunt, mit
viel Tempo, Witz und Ästhetik,
entrollt er genüsslich die Story
um Violet Colton und den Prin-

zen von Schiras, die auf einem
Luxusliner das süße Leben ze-
lebrieren, bis der Angriff eines
japanischen Kriegsschiffs die
Sause jäh stoppt. Der Plot ist
durchgeknallt, aber die Hass-
liebe von Violet/Prinz glaubt
man unbedingt. Die Figuren
schillern, zeigen charakterliche
Untiefen. Ritschel lotet sie in
ihrer ganzen Ambivalenz aus.
Violet (die überragende Stim-
me des Abends: Kirsten Labon-
te) ist fügsame Frau wie selbst-
bewusster Vamp, der die Män-
ner nach ihrer Pfeife tanzen
lässt. Der Prinz (glänzt als kraft-
voll-geschmeidiger makelloser
Tenor: Carlos Moreno Pelizari)
wirbt demütig um Liebe, kann
aber auch anders, als skrupel-
loser Macho, der Violet als Ha-

remsdame versklaven will. Jas-
mine (großartig als Schwester
des Prinzen: Theodora Varga)
schwankt zwischen Familien-
räson und weiblicher Solidari-
tät. Hofmeister Hassan verkör-
pert eine Frau (souverän: Fa-
biana Locke), seine Frau dafür
ein Mann (bezirzend: Felix Ra-
bas). Schlüsselrollen spielen
außerdem Violets Verlobter
Hastings (trockener Humor
vom Besten: Michael Haake),
Jimmy Winterstein (gekonnt
tollpatschig: Paul Kmetsch)
und seine Nell (gewinnend und
gewitzt: Scarlett Pulwey) sowie
ein Vicomte (kehrt als umjubel-
ter Gast auf Regensburgs Büh-
ne zurück: Matthias Störmer).

Das Philharmonische Or-
chester, von Generalmusikdi-

rektor Stefan Veselka jederzeit
energisch und präzise geführt,
beweist Hochform, von hauch-
zart bis schmissig. Der Opern-
chor ist stimmlich und schau-
spielerisch ausgezeichnet
drauf. Die Tanzcompany wir-
belt, springt und grätscht über
die Bühne, dass es eine Art hat,
und stiehlt zeitweise allen die
Schau.

Ein Happy End? Nur bedingt

Sebastian Ritschel hat noble,
zeitlose und äußerst aufwendi-
ge Kostüme entworfen. Überall
glitzern Pailletten und Samt.
Und Kristopher Kempf findet
für Luxusliner, Harem und Ha-
zienda eine stimmige Matrix:
Seine riesige Präsentbox, mit
1000 gepolsterten Silberstoff-
Dreiecken belegt, ist eine Reve-
renz an das Geschenk dieser
Operette, die jetzt wieder erlebt
werden kann, und passt natür-
lich auch ganz prächtig in die
Weihnachtszeit. Die Ge-
schenkbox kommt anfangs als
Deck des coolen Luxusliners
daher und verwandelt sich spä-
ter in den Prinzen-Puff, eine
schwüle Orgie in Pink, in der
der Himmel voller Rosen hängt
– bis die Vorhänge fallen und
Spiegelwände freigeben, die
Violet und Prinz zur Selbstbe-
fragung zwingen. Am Ende, auf
Violets Hazienda, ist die Box
zerrupft, schnöder Karton
kommt zum Vorschein. Die Il-
lusionen sind geplatzt, die Ge-
fühle bloß gelegt. Violet wählt
doch noch den charmanten
Schurken von Schiras. Happy
End? Nur bedingt. Auf der
Rückwand steht in Riesenlet-
tern „Happy And“.

Das süße Leben auf dem Luxusliner – mit einer entfesselten Tanzcompany und Jimmy Winterstein (Paul Kmetsch) in der Mitte: So beginnt die Operette. Fotos: Marie Liebig

Sendung: Deutschland-
funk Kultur strahlt die Pre-
miere von „Der Prinz von
Schiras“ aus: am 29. De-
zember, 20.03 Uhr. Für die
Operette zum Nachhören
ist eine CD geplant.

Auszeichnung: Hier küsst
der Frosch den Prinzen:
Die Redakteure des „Ope-
retten-Boulevards“ vom
BR verkündeten noch bei
der Premierenfeier, dass
die Regensburger Insze-
nierung den begehrten
Operetten-Frosch be-
kommt. Der Preis würdigt
Operetten-Mut und ehrt
besonders gut gemachte,
originelle und zeitgemäße
Produktionen.

Der Prinz im Radio

Rechtschreibrat gegen
Gendersternchen
Mainz. Der Rat für deutsche
Rechtschreibung hat sich er-
neut dagegen ausgesprochen,
den Genderstern als reguläres
Sprachzeichen in das amtliche
Regelwerk aufzunehmen. Das
Expertengremium verabschie-
dete am Freitagabend in Mainz
mehrheitlich ein Papier zur ge-
schlechtergerechten Schrei-
bung. Darin heißt es: „Sonder-
zeichen innerhalb von Wörtern
beeinträchtigen die Verständ-
lichkeit, die Lesbarkeit, die Vor-
lesbarkeit und die automatische
Übersetzbarkeit sowie die Ein-
deutigkeit und Rechtssicherheit
von Begriffen und Texten.“ Wie
das für die deutsche Recht-
schreibung maßgebliche Gre-
mium am Wochenende mitteil-
te, bestätigte es damit seine Er-
klärungen aus den Jahren 2021
und 2018. Damals hatte der Rat
bereits von der Verwendung von
Sonderzeichen wie Gender-
stern, Unterstrich und Doppel-
punkt abgeraten. kna

Uffizien-Direktor
wechselt nach Neapel
Florenz/Neapel. Der scheiden-
de Direktor der berühmten Uffi-
zien in Florenz führt künftig das
Nationalmuseum Capodimonte
in Neapel. Das italienische Kul-
turministerium wählte den
deutsch-italienischen Kunsthis-
toriker Eike Schmidt zum neuen
Leiter des Museums, wie Minis-
ter Gennaro Sangiuliano am
Freitagabend mitteilte. Schmidt
sei einer der bedeutendsten Mu-
seumsdirektoren und verfüge
über internationale Erfahrung,
sagte Sangiuliano bei der Vor-
stellung. Das Museo Nazionale
di Capodimonte in der süditalie-
nischen Stadt ist eine der wich-
tigsten Kunsteinrichtungen Ita-
liens. In den Sammlungen sind
alle Schulen der italienischen
Malerei vertreten. dpa

Depardieu droht Entzug
des Ehrenlegion-Ordens
Paris. Gérard Depardieu (74)
droht der Verlust des Ehrenle-
gion-Verdienstordens, Frank-
reichs höchster Auszeichnung.
Laut Kulturministerin Rima Ab-
dul-Malak wurde gegen den

Schauspieler
(Foto: dpa) ein
Disziplinar-
verfahren ein-
geleitet. Als
„ekelhaft“ hat-
te sie bereits
am Freitag Äu-
ßerungen De-
pardieus über

Frauen in einer Fernsehreporta-
ge bezeichnet. Wie unterdessen
Medien unter Bezug auf die An-
wälte Depardieus am Samstag
berichteten, will der Schauspie-
ler seinen Orden der Kulturmi-
nisterin zur Verfügung stellen.

dpa
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Eindrucksvoll: Vadim Neselowskyi mit Anja Lechner Foto: Scheiner

Violet (Kirsten Labonte) mit
Hastings (Michael Haake)

Der Prinz (Carlos Moreno Peli-
zari) in seinem Harem
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